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Vorwort

»Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen, die Zukunft voraussa-
gen? Der Kaiser ist wahnsinnig, er wird uns alle kopf�ber in
den Abgrund reißen, und alles wird in einer schrecklichen Ka-
tastrophe enden.« So �ußerte sich ein Minister Napoleons,
kurz nachdem dieser im Juni 1812 den Angriff auf Rußland
begonnen hatte, mit dem er doch 1807 im Vertrag von Tilsit
ein B�ndnis geschlossen hatte. In den Schlachten wie in der
Politik war seine ganze Karriere seit den ersten Siegen, den
schçnenTagen vonArcole oder dem Staatsstreich vom18. Bru-
maire, von k�hnen Herausforderungen gepr�gt gewesen. Dies-
mal aber ließ er sich von seinem Konflikt mit England ver-
blenden, dem er jede Unterst�tzung entziehen wollte, und er
verwickelte sich in einen Kampf, ohne zwei grundlegende
Voraussetzungen genau einsch�tzen zu kçnnen: die Absichten
des Zaren Alexander und die Treue der russischen Unterta-
nen. Damit Napoleon den Sieg erringen konnte, mußten der
Zar wankelm�tig und die Russen untreu werden, bevor der
Winter kam. Man weiß, was tats�chlich geschah.

Dies ist die Geschichte des Rußlandfeldzuges, �ber denman
seit beinahe zwei Jahrhunderten einen st�ndigen Meinungs-
streit f�hrt.Warum hat sichNapoleon auf dieses wahnwitzige
Unternehmen eingelassen? Verf�gte er �ber die notwendigen
Mittel, um einen Sieg zu erringen? Was hat die Aufeinander-
folge der Ereignisse bestimmt: Absicht oder Zufall? War die
Politik der Russen, sich immer weiter zur�ckzuziehen, eine
Strategie oder einfach eineNotwendigkeit? ImR�ckblick hal-
ten wir die Niederlage f�r vorhersehbar. Aber galt das wirk-
lich f�r die Beteiligten? L�ßt sich die Niederlage mit dem
Charakter Napoleons oder vielmehr mit den Widrigkeiten des
Klimas erkl�ren? Und warum entschloß sich der Kaiser zum
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R�ckzug, obwohl ihn die Besetzung Moskaus so große Opfer
gekostet hatte?Warum �nderte dieserMann, der bis dahin ge-
gen�ber allen Warnungen taub geblieben war, plçtzlich seine
Haltung? War außerdem der R�ckzug, an den man nur mit
Grauen denkt,wirklich ein Eingest�ndnis derNiederlage oder
vielmehr das wahrhaft geniale Meisterst�ck des Kaisers w�h-
rend dieser gewissermaßen angek�ndigten Katastrophe?

Napoleon war nicht der erste und auch nicht der letzte, der
sich auf einen aussichtslosen Krieg in einem Land einließ, in
dem seine lebenswichtigen Interessen nicht bedroht waren,
gegen ein Volk, von dem er nichts wußte. Er war nicht der ein-
zige General einer �berm�chtigen Armee, der besiegt wurde.
In j�ngster Vergangenheit haben wir viele derartige Beispiele
erlebt, und wir erleben sie noch heute. Doch wenn Napoleon
als Persçnlichkeit weiter fasziniert, so deshalb, weil seine Re-
aktion auf kritische Situationen, seinWille, sie zu bew�ltigen,
und seine F�higkeit, sie zu ver�ndern, einzigartig sind. In die-
sem Sinne offenbaren der Rußlandfeldzug und seine Folgen
besonders deutlich die Grenzen, �ber die Napoleon zu diesem
Zeitpunkt seines Lebens nicht hinausgelangte, aber auch seine
mitreißende F�higkeit, die Initiative zur�ckzugewinnen.

Kehren wir zum Sommeranfang des Jahres 1812 zur�ck.
Zwanzig Jahre waren seit dem ersten Revolutionskrieg ver-
gangen. 600 000 Soldaten machten sich bereit, den Njemen
zu �berschreiten: die gewaltigste Armee, die dieser Mann je-
mals inMarsch gesetzt hatte, den man als den grçßten Kriegs-
herrn der damaligen Zeit und vielleicht aller Zeiten ansehen
kann.
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I
Die grçßte Armee der Welt

Napoleon glaubte wohl kaum an das Gleichgewicht der politi-
schen Kr�fte. Ihm ging es vor allem um die unumschr�nkte
�berlegenheit undHerrschaft: Seine außergewçhnlicheMacht-
entfaltung auf dem europ�ischen Kontinent gen�gte ihm da-
her nicht. England war und blieb f�r ihn unerreichbar. Die
Schw�che seiner Flotte ließ keinen Seekrieg zu. Also blieb le-
diglich die Wirtschaft als Waffe, wenigstens glaubte er das.
So verfiel er auf die Idee, eine Wirtschaftsblockade des Konti-
nents gegen Großbritannien zu verh�ngen. Dabei ging es ihm
weniger darum, die franzçsische Industrie zu sch�tzen, viel-
mehr sollte England in den Ruin getrieben werden. Bei einem
derartigen System gab es keineNeutralit�t: Ein offener Hafen
war ein feindlicher Hafen. Napoleons Erfolg hing also von
dem allgemeinen Einverst�ndnis Europas ab. Das B�ndnis
mit Rußland, das 1807 durch den Vertrag von Tilsit geschlos-
sen wurde, machte es mçglich, England durch dieses Handels-
embargo fast g�nzlich vom Kontinent abzukoppeln. Wenig-
stens auf dem Papier.

InWirklichkeit wurde die Kontinentalsperre jedoch immer
durchl�ssiger. Selbst in Frankreich fand man sich nur schwer
damit ab, ohne Baumwollstoffe und alle Kolonialwaren – Kaf-
fee, Tee, Zucker, Kakao oder Gew�rze – auszukommen, die
englische Schiffe aus Afrika oder Ost- und Westindien brach-
ten. Die Bestechlichkeit der Zollbeamten und der rasch zu-
nehmende Schmuggel ersetzten den normalenHandel. Finanz-
minister Mollien berichtet, daß 100 000 Schmuggler an den
weitl�ufigenGrenzen des Kaiserreichs ihre Gesch�fte trieben.
DieseGrenzenwurden zwar von20000Zollbeamtenbewacht,
doch deren Stellungen waren allseits bekannt. So gelangten
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die Waren nach Frankreich, Holland und in die Hansest�dte.
Der Handel mit Spanien und Portugal ging w�hrenddessen
wie immer lebhaft weiter. Da Rußland das Ende seiner kom-
merziellen Beziehungen mit Großbritannien – vor allem ver-
kaufte esHolz – ohneWirtschaftskrisen und drohenden Staats-
bankrott nicht h�tte �berstehen kçnnen, nahm es diese seit
1810 wieder offen auf. Der Zar stand unter solchem Druck,
daß er bef�rchtete, seinen Thron aufs Spiel zu setzen, wenn
er sich weiter g�nzlich von Napoleon bevormunden ließ. Der
antwortete im Juni 1812 mit dem Krieg gegen Alexander I.
Glaubte er wirklich, die russischen H�fen f�r den Handel
schließen zu kçnnen? Er begann diesen Krieg trotz der Be-
denken angesehener Persçnlichkeiten und der ablehnenden
Haltung des Handelsb�rgertums, denn er folgte der Logik
des Kontinentalsystems, eines schonungslosen und absurden
Embargos, das Frankreich dazu trieb, in den russischen Step-
pen gegen Großbritannien zu k�mpfen, wobei er verk�ndete,
sein Angriff sei dadurch gerechtfertigt, die Russen »in ihre
Eisregionen« zur�ckzudr�ngen, »damit sie sich f�nfundzwan-
zig Jahre lang nicht in die Angelegenheiten des zivilisierten
Europa einmischen«.1 Caulaincourt gegen�ber bekannte er,
»seine Feindschaft richte sich nur gegen England«.2

Ein umsichtiger Mann beginnt keinen Krieg ohne diploma-
tische Vorbereitungen. Napoleon bildete keine Ausnahme von
dieser Regel, doch trotz seiner Erfolge inMitteleuropa gelang
es ihm nicht, Rußland vor demAngriff zu isolieren. Er konnte
auf das B�ndnismit dem çsterreichischenKaiser rechnen,des-
sen TochterMarie-Louise er 1810, nach seiner Scheidung von
Jos�phine de Beauharnais, geheiratet hatte. Das entwaffnete
Preußen gehorchte ihm unterw�rfig, und die Neuordnung
einer Unzahl deutscher F�rstent�mer erfolgte zu seinem Vor-
teil. Hingegen hatten seine Streitkr�fte in Portugal eine Nie-
derlage hinnehmenm�ssen, undWellington, der Oberbefehls-
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haber des britischen Armeekorps, blieb in Spanien weiter ge-
f�hrlich. Außerdem wurde Rußland von der napoleonfeind-
lichenHaltung Schwedens und demAbbruch fr�herer Verbin-
dungenmit der T�rkei beg�nstigt. Der Kaiser mußte sich also
weiter auf seinen Ruf als gef�rchteter Feldherr und auf die
Hoffnung verlassen, daß die Grande Arm�e, diese m�chtige
Kriegsmaschinerie, Alexander einsch�chtern w�rde. Auf dem
Papier wirkte diese Armee tats�chlich gewaltig.

Das Heer, das Napoleon 1812 aufgestellt hatte, war gigan-
tisch: es umfaßte mehr als 600 000 Soldaten. Zwei Drittel
von ihnen �berquerten vom 24. bis zum 26. Juni 1812 den
Njemen. Die Invasionstruppen waren in drei Marschs�ulen
aufgeteilt: Der wichtigste Teil z�hlte 250 000 Mann, zumeist
Franzosen, und bildete die Hauptmacht der Armee, die un-
ter dem direkten Kommando des Kaisers stand. Ihre Flan-
ken wurden von zwei Hilfsarmeen gesch�tzt: im Norden
von 70 000 deutschen und polnischen Soldaten unter dem Be-
fehl J�r�mes, des Kçnigs vonWestfalen, des j�ngsten Bruders
des Kaisers, und im S�den von 50 000 Italienern und Bayern,
deren Kommando er seinem Stiefsohn Eug�ne de Beauhar-
nais, dem Sohn seiner ersten Frau Jos�phine, �bertragen hatte.
Napoleon legte Wert darauf, die M�nner seiner Familie in
f�hrenden Positionen einzusetzen. Eug�ne bewies, daß er sei-
ner Aufgabe gewachsen war, doch J�r�me, der Benjamin der
Sippe Bonaparte, der seine Unf�higkeit durch maßlose Eitel-
keit, �berheblichkeit und Ignoranz �berspielte, nahm eine
�ußerst unheilvolle Rolle ein, bevor er seinen Posten aufgab
undnachKassel zur�ckkehrte. Schließlich blieben zweiArmee-
korps als Deckung zur�ck: das des Marschalls Macdonald,
das aus Preußen und Polen bestand, und das des çsterreichi-
schen F�rsten Schwarzenberg,der seine Landsleute befehligte.
Unter den großen Heerf�hrern nahm Murat einen besonde-
ren Platz ein. Seine Stellung als Souver�n – 1808 hatte er das
Kçnigreich Neapel erhalten – und seine Familienverbindung
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mit Napoleon, dessen Schwester Caroline er 1800 geheiratet
hatte, gaben ihm den Vorrang vor allen anderen Marsch�l-
len. 1812 hatte er den Befehl �ber die gesamte Kavallerie.
Seine mitreißenden F�hrungsqualit�ten und seine Tollk�hn-
heit ließen die Veteranen und jungen Rekruten, Franzosen
wie Ausl�nder, zu ihm aufblicken. »Der [ihn belebende] feu-
rige Kampfeswille �bertrug sich unwiderstehlich auf seine
ganze Umgebung [und] �bte auf die gesamte Armee einen tie-
fen und wohlt�tigen Einfluß aus.«3 An der Spitze der einzel-
nen Armeekorps fanden sich alle legend�ren Heerf�hrer wie-
der. Unter ihnen nahmen Marschall Davout, der t�chtigste
und besonnenste von allen, und Marschall Ney einen hervor-
ragenden Platz ein. Ney wurde »von allen wegen seiner Be-
scheidenheit und G�te verehrt, ganz zu schweigen davon, daß
seine els�ssische Herkunft und seine Kenntnis der deutschen
Sprache es all diesen Bayern, Badensern oderWestfalen erlaub-
ten, ihn ein wenig als einen der Ihren anzusehen«,4 in dieser
Armee der »zwanzig Nationen« ein nicht zu untersch�tzen-
der Vorteil.

1812 lag der erste Revolutionskrieg zwanzig Jahre zur�ck.
Wenn es 1792 in Frankreich einen außerordentlich großen
Anteil von Jugendlichen gegeben hatte (die Pockenschutzimp-
fung wirkte sich auf das Bevçlkerungswachstum unmittelbar
aus, weil sie die heranwachsende Generation von der lebens-
gef�hrlichen Krankheit befreite), so hatten sich die Umst�nde
zwei Jahrzehnte sp�ter ver�ndert. 1812war der Anteil der jun-
gen M�nner an der Bevçlkerung gesunken. 1792 hatte Frank-
reich in seinen heutigen Grenzen 26500 000 Einwohner, 1801
waren es 29361000 und zehn Jahre sp�ter 30 271000.* Im
letzten Jahrzehnt war das Bevçlkerungswachstum sp�rbar zu-
r�ckgegangen. Die milit�rischen Verluste waren im �brigen
nur ein Grund f�r diese Tendenz. Ein betr�chtlicher Teil des

* Großbritannien hatte damals 18 Millionen Einwohner, die Vereinigten
Staaten 8 Millionen.
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Volkes hatte sich von der Kirche getrennt, und das f�hrte zu
Ver�nderungen des Sexualverhaltens. Vor allem praktizierte
man nun eine Geburtenkontrolle, die zwar noch unzul�ng-
lich, aber nicht wirkungslos war.5 Wenn sich Ersatzm�nner
fr�her nicht lange bitten ließen, forderten sie nun zwischen
4000 und 10 000 Francs, um den Kriegsdienst anstelle eines
wohlhabenden jungen B�rgers anzutreten. Eine erstaunliche
Summe in einer Zeit, als eine Kuh 70 Francs kostete und der
Jahreslohn eines Pariser Arbeiters etwa 400 Francs betrug.
Selbst die j�ngeren Sçhne str�ubten sich, den Bauernhof zu
verlassen, umRuhm oder Abenteuer zu suchen. Der sehr d�rf-
tige Sold kam der Bezahlung eines Lehrlings in einer Schmie-
de gleich. Die Soldaten sammelten,umden Sold aufzubessern,
die Kanonenkugeln auf dem Schlachtfeld und verkauften sie
an die Artilleriekommandeure zur�ck. So ist es nicht verwun-
derlich, daß die Begeisterung f�r den Dienst als Soldat nach-
gelassen hatte. Die einfachste Art, um der Rekrutierung zu
entgehen, bestand in der Heirat, die gef�hrlichste darin, den
Abmarsch zu verweigern oder zu desertieren. Wenn es auch
an Soldaten fehlte, an Heeresgefolge mangelte es nicht, das
die Truppen aber nur belastete.

Die Offiziersdiener und alle Hilfskr�fte – von den Buch-
h�ndlern, Malern und Kartographen bis zu den Schneidern,
W�schern, B�ckern undKçchen – ließen die sich fortbewegen-
de Masse ungeheuer anschwellen. Und im Jahr 1812 zog man
nicht mehr mit leichtem Gep�ck in den Krieg. Wenn die hç-
heren Offiziere und erst recht die Gener�le und Marsch�lle
schon keinen Luxus verlangten, so wollten sie doch wenig-
stens auf einen gewissen Komfort nicht verzichten. Der ver-
langte einen gewaltigen Troß und zahlreiche Bedienstete,weil
Soldaten nicht als Ordonnanzen bei den Offizieren dienen
durften. In der Garde war es einem J�ger oder Grenadier so-
gar untersagt, das Pferd eines Vorgesetzten am Z�gel zu hal-
ten. Murat war eine Ausnahme, als er es f�r unbedingt not-
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wendig hielt, sein eigenes Kristallservice mitzunehmen, doch
war es selbstverst�ndlich, daß jeder napoleonische General
mit seinem Oberkoch, seinen Dienern, seinen Pferdeknech-
ten und einem persçnlichen Aufgebot von ungef�hr zehn Pfer-
den in den Krieg zog. Die Offiziere jedes einzelnen Stabes
hatten gleichfalls eigene Bedienstete und benutzten mehrere
Kutschen, um ihr persçnliches Reisegep�ck zu transportie-
ren. Jeder wollte �ber mehrere Weinkisten, Pasteten, K�se
oder einige Schinken als Vorrat verf�gen.AlsNapoleon erfuhr,
welch �bertriebenen Aufwand sich sein j�ngster Bruder auf
dem Marsch leistete, explodierte er: »Haben Sie etwa von
mir gelernt, den Krieg als Satrap zu f�hren?« schrieb er ihm.6

Doch selbst der Kaiser schr�nkte sein umfangreiches Gep�ck
nicht ein, um die Behinderung des Vormarsches durch die vie-
len Fuhrwerke zu verringern.

Eine weitere Schw�che dieses Heeres bestand in der Jugend
der Rekruten. 1812 fehlten zahlreiche Veteranen, diese altge-
dienten Soldaten, die die M�rsche durch die �gyptische W�-
ste wie auch die Winterfeldz�ge in Preußen und Polen erlebt
hatten, diese alten Soldaten, die als Leben nur den Krieg kann-
ten. Sie waren f�r die F�hrung der jungen und �ußerst uner-
fahrenen Rekruten unentbehrlich. Die fehlende kçrperliche
undmilit�rischeReife dieser jungen Leute beunruhigte die Vor-
gesetzten. Stendhal gibt ihnen recht und beschrieb sich selbst
als jungen Verwaltungsbeamten im Kriegskommissariat: »Ich
betrachtete die Schultern meines Pferdes, und die drei Fuß,
die mich von der Erde trennten, schienen mir wie ein boden-
loser Abgrund.«7 Außerdem beklagte er sich dar�ber, daß
sich seine ganze Hand mit Blasen �berzog, weil er den S�bel
zwei Stunden lang halten mußte. Nachdem General Dejean
40 000 Mann im Elsaß ausgehoben hatte, warnte er Napo-
leon, indem er ihn auf ihre schlechte kçrperliche Verfassung
hinwies. Diese jungen Burschen h�tten nicht die Kraft, mit
blankgezogenem S�bel anzugreifen, und sie h�tten nie reiten
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gelernt. Beim ersten Scharm�tzel werde man sie �berrennen
und gefangennehmen. W�re es nicht befehlswidrig, w�rde er
sie alle zumExerzierplatz zur�ckschicken. »Und damit h�tten
Sie unrecht gehabt«, erwiderte der Kaiser, »weil die Zahl mei-
ner Truppen, die außerdem in den Zeitungen immer �bertrie-
ben wird, mir zusammen mit ihrem angeblichen Wert einen
unermeßlichen psychologischen Vorteil bringt.«
Allerdings war Napoleon selbst schon seit einigen Jahren

�ber die Anzahl der Hinkenden bei den jungen Infanteristen
besorgt, deren Durchschnittsalter bei achtzehn Jahren lag.
Das teilte er Doktor Larrey vertraulich mit, dem Chirurgen
der Garde und Organisator aller Sanit�tsdienste der Armee.
Der Doktor erkl�rte ihm, daß die Schenkelknochen in diesem
Alter noch nicht vollst�ndig ausgebildet seien und daßwieder-
holte, betr�chtliche und gleichartige Anstrengungen zu De-
formationen und somit zum Hinken f�hren. Ja noch schlim-
mer, M�rsche von Tausenden Kilometern riefen Frakturen der
Fußknochen hervor, die als ›Rekrutenbr�che‹ bezeichnet wur-
den.* »Es ist gef�hrlich«, stellte der Arzt fest, »junge Leute,
[die noch nicht das zwanzigste Lebensjahr erreicht haben],
den Strapazen undWechself�llen des Krieges auszusetzen.«8

Bei der Parade des polnischen Armeekorps am 31. Mai
1812 in Posen »tauchte« Napoleon »w�hrend der Truppen-
schau plçtzlich hoch zu Roß auf. Er sah besorgt und beun-
ruhigt aus. Laut und ungeduldig sagte er . . . mit seiner bar-
schen und durchdringenden Stimme der schlechten Tage: ›Ich
finde, daß diese M�nner zu jung sind; ich brauche Leute, die
Strapazen aushalten kçnnen; wenn es zu junge Burschen sind,
f�llen sie lediglich die Lazarette.‹«9 Er hatte recht: Schon bei
den erstenGefechten in Litauen starben auf demMarsch viele
M�nner der Jungen Garde, obwohl sie unter den besten Re-

* Als man 2002 in Vilnius dasMassengrab entdeckte, in dem die Reste von
Tausenden Opfern des R�ckzugs verscharrt waren, konnte man diese Br�-
che an den Skeletten der j�ngsten Soldaten feststellen.
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kruten ausgew�hlt wordenwaren, an Erschçpfung, K�lte und
�beranstrengung. Manche begingen Selbstmord, indem sie
das Gewehr an die Stirn dr�ckten und sich eine Kugel in den
Kopf schossen.10 Es fehlte ihnen die unglaubliche Ausdauer
der Langgedienten, eine F�higkeit, die man erst durch Alter,
�bung und Erfahrung erwirbt.* »Die Kommandeure wollten
diese Jugend mit den alten Truppen rivalisieren lassen, die
so viele Strapazen, Entbehrungen und Gefahren �berlebt hat-
ten, und die jungen Leute fielen diesem schlecht angebrach-
ten Eifer zum Opfer«,11 berichtete bedauernd Caulaincourt,
der Großstallmeister und einer der hohen Offiziere des Kai-
sers. Ein weiterer schwerer Nachteil einer so wenig abgeh�r-
teten Infanterie bestand in der Notwendigkeit, daß man, um
sie verwegener zu machen, die Regimentsartillerie wieder ein-
f�hren mußte, die 1800 abgeschafft worden war, weil die Be-
weglichkeit der Fußsoldaten von der Artillerie verlangsamt
und eingeschr�nkt wurde. Der Fehler war, daß sich die Solda-
ten daran gewçhnten,mitArtillerieunterst�tzung zumarschie-
ren, und daß sie Angst bekamen, wenn diese Unterst�tzung
einmal fehlte. Schließlich f�hrten die durch nationale Einhei-
ten �ußerst unterschiedlich zusammengesetzten Armeen zu
Rivalit�ten und Eifers�chteleien, die die Moral der Truppen
schw�chten.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren die regionalen Un-
terschiede in Frankreich noch so ausgepr�gt, daß die Armee
durchaus keine homogene Einheit bildete, selbst wenn in
ihr keine ausl�ndischen Soldaten dienten. Der Abb� Gr�goire
f�hrte 1790 eine Untersuchung dar�ber durch und kam zu
dem Ergebnis, daß nur drei Millionen Franzosen ihre Mutter-
sprache korrekt beherrschten. Die großeMehrheit der Bauern

* Es ist kein Zufall, daß die Sieger beimMarathon oder Skilanglauf – Sport-
arten, die eine unglaubliche Ausdauer mit langen Anstrengungen und st�n-
digen Strapazen verlangen – meistens M�nner von etwa dreißig Jahren
sind.

18 Der Brand von Moskau



verstand kein Franzçsisch. Auf dem Land sprach man Dia-
lekt. Nicht alle Bretonen, Basken und Provenzalen konnten
Franzçsisch sprechen, selbst wenn sie lesen konnten. Sie hat-
ten oft kleineWçrterb�cher eingesteckt, die ihnen helfen soll-
ten, Franzçsisch zu verstehen. Im Armeemuseum kann man
immer noch ein kleines franzçsisch-bretonischesWçrterbuch
sehen, das von den Soldaten benutzt wurde.*

Paul de Bourgoing,12 ein junger Oberleutnant, der mit der
Eingliederung neuer Rekruten beauftragt war, stellte erstaunt
ihr unterschiedliches Aussehen fest. Die Einberufenen erschie-
nen in Kitteln, Jacken, b�rgerlichen Gehrçcken, dçrflichen
oder st�dtischen Trachten und kamen aus allen Gegenden
des Kaiserreichs. Sein Bataillonskommandeur, der einige Er-
fahrungen auf diesem Gebiet hatte, empfahl ihm, darauf zu
achten, die M�nner aus gleichen Regionen zu trennen, sonst
k�me es bald zu Disziplinproblemen. Man m�sse sie wie ein
Kartenspiel durcheinandermischen, riet er; eine derartige er-
zwungene Zusammenstellung habe bisher keine schlechten
Ergebnisse gebracht und zwinge jeden, schnell Franzçsisch
zu lernen. Seit mehreren Jahren gehçrten zu diesen Rekruten
auch Italiener, Deutsche und Holl�nder, die Bewohner der
vor kurzem annektierten Staaten. Gleich nach ihrer Einberu-
fung und einem kurzen Aufenthalt auf den Sammelpl�tzen
wurden die M�nner zu ihren Truppenteilen geschickt, wo
sie ihre Ausbildung erhielten. Hierauf wurden sie in ein Re-
giment oder ein Bataillon fest eingegliedert. Dort herrschte
großes gegenseitiges Verst�ndnis, eine dauerhafte Kamerad-
schaft, gleichsam famili�re Eintracht, die zu einem �ußerst
n�tzlichen Zusammenhalt f�hrte. So wirkten die engen Bezie-

* Man mußte bis zum Ende des 19. Jahrhunderts und auf das Schulpflicht-
gesetz [1882] warten, damit das Franzçsische f�r eine bedeutende Minder-
heit der Bevçlkerung nicht l�nger eine Fremdsprache war. (Eugen Weber,
My France, Politics, Culture, Myth, Cambridge,The Belknap Press of Har-
vard University Press, 1991; S. 93.)
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hungen zu den Kameraden viel st�rker als die regionalen
Bindungen. Da die Ausl�nder den gleichen Sold wie die Fran-
zosen erhielten und man sie besser als in den Armeen ihrer
Heimatl�nder behandelte, paßten sie sich schnell an und be-
wiesen stets zuverl�ssige Treue.

Hier ist auf ein Erbe der Revolutionsarmeen hinzuweisen:
auf den vertraulichen Umgang der Soldaten mit ihren Offizie-
ren. Man gestattete ihnen, ihre Vorgesetzten zu duzen. Die
brutale, beinahe sadistische Disziplin der anderen europ�i-
schen Heere der damaligen Zeit war in der kaiserlichen Ar-
mee niemals �blich. Als die holl�ndische Kçnigsgarde in die
franzçsische Garde aufgenommen wurde, nahmNapoleon die
Parade dieser Truppen im Bois de Boulogne ab und ließ F�s-
ser mit Wein bringen, um den Durst seiner neuen Rekruten zu
lçschen. Diese hielten den Empfang f�r so wunderbar, daß
das Fest in einem großen Saufgelage endete. Die Disziplin,
die harte Disziplin, war f�r diesen Abend vergessen.13 Haupt-
mann Rçder, ein hessischer Offizier, den das franzçsische Bei-
spiel ermutigt hatte, empçrte sich �ber die grausamen Stock-
schl�ge, mit denen man die M�nner bestrafte, und �ber die
Hartherzigkeit der Offiziere in den selbst�ndigen deutschen
Korps. »Es ist erstaunlich«, notiert er in seinem Tagebuch,
»daß sich die M�nner damit abfinden, so von ihren Offizie-
ren beherrscht zu werden. Es geht nicht um wirkliche Diszi-
plin, sondern um die Furcht vor der Peitsche und um den Re-
spekt des Sklaven f�r seinen Herrn. Niemals w�rden es die
Franzosen ertragen, derart behandelt zu werden.«14 Der in-
nere Zusammenhalt der Truppenteile erkl�rt, daß es keinen
gemeinschaftlichen Verrat, keine allgemeine Feigheit und Fah-
nenflucht gab und Ausl�nder verh�ltnism�ßig leicht eingeglie-
dert wurden. Doch 1812 hatte sich das alles ver�ndert. Dieses
Verbundenheitsgef�hl verlangte eine lange Vorbereitungszeit,
und die Grande Arm�e, die sich aus einem Frankreich von 120
Departements rekrutierte, glich eher einem Konglomerat aus
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